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Nr. 14

Au« der Bundesversammlung.
Bern, den 6. März.

Am 1. April ivare» es zivanzig Jahre,
seit das Parlamentsgebäude den eidgenössischen
Räten zum erstenmal seine gewaltigen, schinied-
eiscrneil Pforten auftat. An diesem Tag, zu
Beginn der Frühjahrssession 1902, fand die
feierliche Eröffnung statt. Welch ein Unterschied

zwischen dem parlamentarischen Leben
von damals und demjenigen, das sich heute
innerhalb seimer Mauern abspielt! Der einstige
geistvolle Führer der Ostschweizer Demokraten,

f Theodor Cnrti, hat in seinem politischen
Drama „Catilina" eine Schilderung des Parlamentes

jener Zeit hinterlassen. Rückblickend
kann man sich des Eindrucks nicht erioehren,
daß das Ueberwiegeil rein politischer Interessen

eine geistigere Atmosphäre in den Rats-
sälcit schuf, als das Borherrschen wirtschaftlicher

Probleme, wie wir es gegenwärtig
erleben.

Das Sessionsendc kündigte sich diese Woche
mit erschreckend langen Tagesordnungen und
endlosen Sitzungen an; es gilt noch manches
abzuschließen, bevor am Samstag die große
Vorkonferenz der Neutralen in den

Ständeratssaal einziehen kann. In beiden Räten

nahm die Aussprache über die
Arbeitslosenunterstützung breiten Raum ein.
Anlaß hierzu boten die BundeSratsbeschlüsse
Vom 3. und 27. März, die von der Bundes^
Versammlung genehmigt werden müssen. Der
Beschluß vont 3. März bringt eine Herabsetzung

Mr MaximcklaüsätzL der îbeitslosènûntèW
stützung auf Kl) o/o, oder wenn der Arbeitslose
eine gesetzliche Unterstützungspflicht erfüllt, auf
70 v/o des normale n Verdienstes. Der
Beschluß vom 27. März ermächtigt die Kan-
tonsregiernngen, für einzelne Gemeinden, deren

Lebensbedingungeii es ausnahmsweise
rechtfertigen, während einer Uebergangszeit,
längstens bis Ende Mai 1022, die bisherigen
Höchstansätze für Unterstützungen beizubehalten.
Es soll also abgebaut werden, aber in einer
Weise, die den Verhältnissen einzelner Gemeinden

Rechnung trägt. Im Ständerat wurden

Stimmen laut, die den Abbau angesichts
der gewaltigen 'Anforderungen der Arbeitslvsen-
sürsorge für zu wenig weitgehend hielten. Zur
Zeit gibt der Bund in zehn Tagen vier
Millionen Franken für die Arbeitslosen aus, im
Monat 12 Millionen, im Jahr 14,4 Millionen.
Wohin soll das auf die Dauer führen? Herr
Bö ht (Thurgau) wies darauf hin, daß es
nicht mehr lange währen könne, bis Bund,
Kantone und Gemeinden außerstande sind, die
Arbeitslosenfürsorge in der bisherigen Weise
weiter zu betreiben. Er empfahl, schon jetzt
eine Aenderung des Systems zu erwägen. Nach
seiner Ansicht sollte die Unterstützung nicht
prozentual im Verhältnis zum Lohn, ausgerichtet

werden, sondern nach der Bedürftigkeit
des Arbeitslosen. Die Beitragspslicht der
Arbeitgeber wäre aufzuheben, wie auch- die durch
internationale Verträge geschaffene Unterstützung

der Ausländer. Welche gewaltigen Ver-

Aarau,

pflichtunge» die Schweiz mit der Unterstützung
der ausländischen Arbeitslosen übernommen
hat, das war aus der Antwort ersichtlich, die
Bundesrat Häberlin gestern .auf eine Anfrage
von Ständerat Bertonj, erteilte. Die Schweiz
hat mit Italien ein Uebereinkommen getroffen, -

nach welchem die .italienischen Arbeitslosen in.
der Schweiz eine gleichwertige Unterstützung,
erhalten, wie die arbeitslosen Schweitzer int
Italien. Nun befinden sich aber in Italien nur
13,500 Schweizer, in der Schweiz hingegen
126,500 Italiener, welche für die Unterstützung

in Betracht fallen können. Heute gibt die
Schweiz täglich zirka Fr. 4000 ftir die
Unterstützung der Italiener ans. Trotzdem gefällt
sich ein Teil der italienischen Presse in Schmähungen

über ungenügende .Unterstützung der
Italiener in der Schweiz. Bundesrat Häberlin
bezeichnete diese Vorwürfe als ganz ungerechtfertigt.

Untersuchungen haben ergeben, daß.
die Unterstützung der Italiener bet uns loyal
durchgeführt wird, während die Schweizer in
Italien das nämlichs nicht sagen können. —
I» beiden Räten wurde che Meinung laut,
daß noch weitere Opfer für die Arbeitsbeschaffung

gewagt werden müssen; allein auch diese
Art der Hilfeleistung belastet Bund, .Haulone
und Gemeinden auf die Dauer in unerträglicher.
Weife. Auch Bundesrat Schultheß, der um
Ratschläge selten verlegen ist, wußte keinen
befriedigenden Ausweg aus der Wirrsal zu
nennen. Er wies .auf die planmäßige
Auswanderung hin — ein trauriges Mittel, das
an die Zeiten der Hungersnöte erinnert, wo
Landeskinder in Scharen auszogen und
jenseits des großen Wassers! die ersten Schwarzes
tolvnien gründeten! —

Der Stälcherat genehmigte die. beiden
Buildesratsveschtüsse; im Nationatrai wird die
Genehmigung voraussichtlich morgen erfolgen.

Während sich der Nationalrat nut dem
Nentralitäts'bericht abmühte und mit der
Legion von Interpellationen, Motionen und
Postulaten, die damit irr Verbindung stehen, kam
im Ständerat ein weit interessanteres Trak-
tniidnm zur Behandlung: Der Ber icht ü ber
die 2. Bölkerbnndsversarninlurig,
die Tätigkeit der schweizerischen
Delegation und die ihr erteilten
Instruktionen. Es ist das erstemal, daß
sick/ das Parlament mit einem derartigen
Bericht über eine internationale Angelegenheit zu
besassen hat. Der Ständerat pflichtete seiner
Kommission bei in der Auffassung, daß der
Bundesversammlung vorn Standpunkt der
Oberaufsicht aus, die Koinpetensz zufalle, diese
Berichterstattung zu verlangen und materiell
dazu Stellung zu nehmen. Ans den Voten des

Kommissionsrefereiiten Herrn Bolli und von
Bundesrat Motta klang ein schönes Vertrauen
in die Entwicklungsfähigkeit des Völkerbundes
heraus. Dem Wirken der schweizerische»
Delegationen in den Kominissivneil wie auch in der
Völkerbundsversammlung wurde ausnahmslos
Anerkennung gezollt. Herr Scherer von Basel
warf die Frage auf, ob nicht der Augenblick
gekommen sei, um der Bundesversammlung

s. April 1922

mehr als bis dahin Einfluß auf die Aus-
landpolitik im Stadium der
Vorbereitung zu sichern. Bundesrat Motta
verstand den Wink und antwortete ziemlich erregt,
daß man der Auslandpolitik des Bundesrates
Vertrauen schenken dürfe —- auch in der Rheinfrage!

— Von mehreren Rednern wurde die

/Ansicht geäußert, daß eine Mitwirkung des

Parlamentes in der 'Auslandpolitik, in der
Ausführung Schwierigkeiten böte! — Im Na-
tionalrat wird man vielleichit diese Schwierigkeiten

nicht für so unüberwindlich haken wie
der Rat der Stände mit seinen starken
Neigungen zur Tradition. j

In zwei Sitzungen befaßte sich der S tän-
hcrat heute mit dem Bundesbeschluß, durch
den die verfassungsmäßige Grundlage für die

Ausdehnung der gesetzgeberischen
Bef u g nis se a u f dem Gebieìe des Al-
koh olive se us geschaffen werden soll; es

gilt zu diesem Zweck die Artikel 31 und 32 bis
der Bundesverfassung zu revidieren und in
denselben festzulegen, daß alte gebrannten

Wasser der Besteuerung unterliegen.
Während für die einen das Monopol des Bunches

vorgesehen ist, .soll für die sogenannten
Spezialitäten, die „Edelschmäpse" eine ihrer
vornehmen Eigenart entsprechend hohe Besteuerung

eingeführt werden. Bekanntlich stößt diese

/Borlage bei der Landwirtschaft auf Widerstand,
weil sie die Hausbrennereien- beeinträchtigt.
Herr Bundesrat Musy. bot alls Bevedtsamkeit

Huif, um die Gegner zu überzeugen, er betonte

HfiBWDeà âHschè.,.Seite, .der -AnMegW-.
Heit und ließ beinahe vergessen, daß die
fiskalische Belastung des' .'Alkohols in seinem
Finanzprogramm eine wesentliche Rolle spielt.

- Die Borlage erfuhr im Ständerat insofern
eins Verbesserung, als die von den Alkoholgegnern

seit Jahren angefochtene Zweiliter-
Bestimmuug aus dem Art. 31 gestrichen
wurde, Im Art. 32 bis wurde hinsichtlich der

Verteilung des Reinertrages aus
der fiskalischen Belastung des Branntweines
abweichend vom Nationalrat beschlossen, daß
den Kantonen drei .Fünftel, dem Bund zwei.

Fünftel zufallen sollen. Die Kantone habe»
wenigstens 10 »/g ihres Anteils! für die Bekämpfung

des Alkoholiömns zu verwenden. Bon
den Beträgen, welche dem Bund zufallen, hat
dieser 35 o/y der Förderung der Alters-, Jnva-
liditäts- und Httkerlassenenoersichernng, sowie
der Kranken- und Unfallversicherung zuzuweisen;

5 o/g aber für die Bekämpfung des Alkoholismus

zu reservieren. In der Schlnßäbstim-
mung wurde die Borlage einstimmig angenommen.

I. Merz.
-0-

Ausland.
(nn) Exkaiser Karl von Oesterreich-Ungarn ist

Samstag, 1. April in seinein Exil ans Madeira
gestorben. Noch nicht 35 Jahre alt. Eine Grippe-
Lungenentznàng raffte ihn à wenigen. Tagen hin.
Das ist ergreifend, auch wenn «s nicht «inen Hoch
geborenen beträse.

Feuilleton.
Me Gabe des Teufels.

Von Lisa Wenger/H
Nachdruck verboten.

(Schluß.)
Da kamen Lente daher, und als er aufsah, waren

es seine drei Freunde, die mit Flinte, Fischge-
riitschaften und Netzen auszogen. „Wohin des
Weges?" fragte er. „Nehmt mich mit!"

Johlend drängten ihn die drei mitzukommen,
denn sie gedachte» ihm ihre Gerätschaften aufzuhalsen.

Aber plötzlich las er es in ihren Herzen und
sah, wie wenig willkommen er ihnen war, wie sie nur
so auf ihn einredeten, um sich ihrer Last zu entledige»,

und wie sie ihn ob seinem Ungeschick in solchen
Dingen verspotteten. Er schüttelte den Kopf, sagte,
daß er weiter müsse, und lief, so schnell er konnte,
davon.

Das Bächlein, das der Landstraße entlang floß,
rauschte traurig, die Bäume schüttelten betrübt ihre
Wipfel, und müde lief Donnnik dem Dorfe zu; denn
er mochte mit keiner» Menschen sprechen, und er
fürchtete sich vor dem, was ihre Herzen bargen. Er
merkt« jetzt, daß es unmöglich der liebe Gott gewesen

sein konnte, der ihm die arge Gabe verliehen, und
schalt den Teufel, der ihn: seine Wohltat so übel
gelohnt. Da sah er. kurz, ehe er in das Städtlein

einzog, wo seine Mutter wohnte, den Baler
daherkommen, und Freude wallte in seinem Herzen auf.
Er stellte sich neben die Straße, daß der Vater ihn
unerwartet sähe und begrüße. Aber der ging weiter,
in tiefe Gedanken versunken und die Hände auf dem
Rücken. Dominik las in seinem Herzen, daß der
Vater eben über einen Weg nachdachte, wie er dem

ältesten Sohne, der tüchtig und angesehen war bei
den Menschen, sein Hab und Gut vermachen könnte;
denn der Domini?, der unnütze Fiedler, der. leichtsinnige

Musikante, würde sein, des Vaters, Erspartes
doch nur vertun und wenig schätzen. Auf alle Fälle
würde «r nicht, wie sein Vater, dem Lande und dem

Städtlein, in dem er wohnte, seine Kräfte leiben und
dienen als treuer Bürger; denn ihm lag Zigeuner-
iuni ini Blute. „Eiu fauler Knecht," schloß der Vater

sein Selbstgespräch, „ein schlechter Zweig am
starken Stamme meines Lebensbaumes, das ist der
Dominik aus alle Fälle!"

Dominik ließ voll Schinerz den Kopf hängen.
Also dachte der Vater von ihm? So verachtete er
ihn? Und doch hatte er den Liedern des Sohnes
gern gelauscht und hatte, wenn Gäste da waren, ihn
gerufen, daß er ihnen aufspiele. Und an dem großen

Feste der lieben Gottesmutter hatte der Dominik
doch zu ihrer Ehre und zu des Vaters Stolz in der
Kirche so schön gespielt, daß die Leute nachher ihre
Schnupftücher zum Trocknen hängen mußten. Und
jetzt? Ein unnützer Fresser, «in Musikante. ein

Landfahrcc? Dunkel wurde der Himmel und so

schwarz, daß Dominik dachte, es hinge ein Gewitter
in den Lüften. Aber er sah nicht hinauf. „O du

heilloser Teufel," sagte er laut und zornig, „hätte ich

dich in deiner Grube verenden lassen, wie wäre mir
jetzt wohl!" Er rieb sich die Augen, spuckte aus den

Finger und dachte so die Salbe svegzubringcn. Er
wusch sich die Äugen im Bächlein, das getreulich
mit ihm gezogen; aber es half alles nichts, die böse
Gabe wollte nicht weichen.

Endlich war er im Städtlein, nahe beim Brunnen,

angekommen; da stand sein Schatz und holte
Wasser. Sie lachte ihn von weiten: an mit ihren
weißen Zähnen. Dann aber erlosch das Leuchten
in ihren Augen; denn sie hatte das leere Beutelet»
bemerkt, das so trostlos an Dominiks Gürtel
baumelte. Er las, was sie dachte und wie sie ihn
verachtete ob seiner Armut, und sah, daß ihre Gedanken

schon ans dem Weg nach einem reicheren Freier
waren, und ehe sie ihn noch anrede» konnte, war er
schon an ihr vorüber und durch das Städtlcin gelaufen

und auf der andern Seite hinaus, als sei der

Böse ihn: auf den Fersen. Draußen warf er das
Bentelcin, das sie ihm gestickt, in den Bach und bog
bei einem Kreuzweg ab. Zu seiner Mutter mochte

er nicht gehen; denn er getraute sich nicht mehr an
ihre Liebe zu glauben, und es graute ihm davor,
auch in ihrem Herzen Böses zu lesen. Er hätte das

nicht ertragen können, daß auch sie ihn mißachtete

IV. Jahrgang

Karl von Habsburg war nicht unmittelbar M
den Stufen des Thrones geboren. Zwei tragisch«

Ereiguiste trugen ihn erst dahin. Einmal der
gewaltsame Tod des Kronprinzen Rudolf, einzigen
Sohnes Kaiser Franz Josefs. („Katastrophe von
Meyerling" 1880). Kronprinz wurde jetzt Franz
Ferdinand, Karls Oheim. Dessen Ermordung Juni
1914 („Katastrophe von Serajewo"), die den kussern

Anstoß zum AuSbruch des Weltkrieges gab,
»nachte Karl zum Kronprinzen, da Franz Ferdinands

Kinder wegen seiner nnebeübürtigen Eh«
nicht thronfähig waren. Franz Josefs Hinschied,
Herbst 1916, hob Karl mit 29 Jahren auf den

Thron. (Parallele zu Wilhelm 2.)

Karls Erziehung war nicht auf künftig«
Herrscherpskchten eingeftM. Er machte ein
Gymnasium durch, auch die zugehörigen Examen, würd«
dann Offizier, einer von vielen, hervorgehoben nur
durch seinen Rang. Als er Thronfolger geworden,

unterließ man es, das Versäumte nazuhole».
Man war jetzt im Krieg, der alle Interessen absorbierte.

Erst in der letzten Zeit suchte Franz Joses
seinem Nachfolger einigen Einblick in die Regt««

lungsaufgaben zu geben. Spät und unzureichend,
Und nun beging der junge Herrscher die Fehl«?
des unvorbereiteten, unerfahrenen jungen Mannes,
die von: Throne aus ein gefährlich incites Wirkungs»
feld hatten. Man tadelte, daß er die Vertrauens»
manner seines Vorsahren und Großoheims so bald
entließ und sich — ohn« glückliche Hand — mit
Leuten seines Kreises umgab. Persönlich war «?
freundlich, wohlwollend. Noch kein Kaiser hab«
jedermann so offen freundlich gegrüßt wie der jung»
Mstzr Kars. In seiner ProWmation MW» Regie«
rungsantritt versprach er wohl aufrtchtigeriveise viel
Gutes, vor allem baldigen Frieden- Und er
suchte den Frieden, und da es über Berlin nicht
ging, endlich auf Hinterwegen (Brief an seinen
Schwager Sixtus von Parma, der bei den Franzosen
stand), leugnete dann offiziell ab, ivas doch bald
allgemeine Gewißheit wurde. Dann kam der all»
genuine Zusammenbrach (Herbst 1913), den er vor»
ausgesehen und nicht mehr aushalten konnte. Er
versprach in der Not „seinen Völkern" noch die FS«,
deralisation der vielgestaltigen Doppelmonarchie. Zn
spät. Niemand hörte mehr. Die Nationalitäten!
eine un: die andere proklamierten ihre staatlich«
Selbständigkeit. Karl legte „zeitweilig" die Regie»
rung nieder, die er faktisch nicht mehr hatte, floh
von einem Schloß zum andern, endlich in die
Schweiz, nahm Wohnsitz aus Schloß Prangws an»
Gensersee, dann auf Schloß Hertenstein.

Zwei Male versuchte er seitdem sein Throiirecht
in Ungarn, wo er gekrönter König war, herznsiel«
len, Ostern und Oktober 1921. Der zweite „Putsch"
brachte ihn W die Gewalt der Entente, die ihn, da
er weder für sich noch für sein Haus entsagen wollt«,
nach der Insel Madeira ins Exil schickte (wie einen
Napoleon, dem er in nichts glich) und Ungarn
zwang, die Habsburgischen Thronreckite versassnngs«
mäßig aufzuheben. — Auf Madeira litt der Exilierte
mit seiner Familie unier dem Klsina und an
ökonomische,: Sorgen. Die habsburgischen Güter sind
mehrfach beschlagnahmt worden. Aus 'den Nachfolgestaaten

der gestürzten Monarchie wird nicht viel zu
erlangen sein. Oesterreich kann nicht, Tschechoflo-
wakei w ill nicht «. s- w. Es mußte bereits an

und beiseite schob. Da wollte er lieber gleich weiter
ziehe». Todcstraurig lies er so dahin. Kamen
Menschen, so wich er ihnen aus. Hörte er Musik,
so hielt er sich die Ohren zu. All die lustigen und
fröhlichen Weisen, die er geliebt hatte, mochte er weder

spielen noch mitanhören, traurige Musik aber
betrübte ihn so, daß er am Wege sitzen und den Kops
in die Hände stützen mußte. Zuletzt steckte er sich auch
noch Baumwolle in die Ohren, damit er das Rauschen

des Bächleins, das Singen der Vögel und das
Lachen der Kinder nicht mehr hören müsse. Nur
in ganz dunklen Nächten spielte er auf seiner Geige,
wenn er gar nicht mehr aus und «in wußte, u»d er
ganz an den Menschen verzweifelte. Aber dann
schluchzte und weinte die Fiedel, und ihm war, als
höre er das Höhnen der Mädchen, das Spotten der
Freunde, die Mißachtung des Vaters und das
enttäuschte und zornige Lachen seines Schatzes. Dann
hängte er die Fiedel an den Nagel und spielte lange
nicht mehr.

Aber endlich packte ihn das Heimweh nach der
Mutter so gewaltig an, daß er den Weg, aus dem

ihm so viele traurige Erkenntnis gekommen, dennoch

zum zweite» Male machte. Am Tore, ganz in Efeu
«ingebettet, stand «ine kleine Kapelle. Darinnen
hütete die Gottesmutter den Schlaf ihres Kindes, da?
friedlich lächelte, und wo eine Mutter im Land um
ihren Sohn trauerte, oder für ihn fürchtete, macht«
sie sich aus und schüttete der Mutter des Herrn ih?



Veräußerung von Ksstbarkeitcn und P.etätswcrlen
gedacht werden.

Karl hatte sich jung (1911) mit der schönen

Prinzessin Zita des entthronten Hauses Bour-
bon-Parma vermählt, die ihm außer der Ebenbürtigkeit

nicht eben Schätze zubrachte. Es war eine

reine Neigungsehe. Zita soll à begabtere und

energischere gewesen sein und Karls Ehrgeiz gespornt

haben. Mutter von fünf Prinzen und zivei
Prinzessinnen, ein achtes Kid erwartend, ist sie nun mit
SO Jahren Wià in ökonomisch ungesicherter Lage.

Gin Menschen-, ein Frauenschicksal, wie es oft
genug im sozialen Mittel- und Tiefland Teilnahme n.

Hülfe heischt, und das auch im Hochland fürstlichen
Standes herzbeweglich bleibt. — Nach neuesten

„bestätigten" Berichten hat Papst Pins 11. an die En-
teàregierungen die Bitte gerichtet, Zita und ihre
Familie dem Exil und den Existenzsorgen zu entHeden.

Von dem Verstorbenen spricht die Presse fast

aller Länder freundlich und teilnehmend. Nur in
Deutschland vermag zumal die „alldeutsche" Rich-
hung der „verräterischen Habsburgersippe" »roch

nicht zu verzeihen, im Gegensatz zu versöhnlicheren
und versöhnten Stimmen aus Italien und zu der

fast auMMgsn Sympathie aus Frankreich.

Mit Karls Ableben ist die politische Zukunfts-
ftag« in Ungarn nicht gelöst, nur vielleicht
etwas zugunsten der „freie», KSirlgswahl" erleichtert.
Die Legitirni-sten haben indessen den ältesten,
neunjährigen Prinzen Otto zum König von
Ungarn erklärt, was die Regierung mit Rücksicht auf
die Etcnte not-ivendigerweise als unzulässig verbieten
mußte. — Nach neuester Meldung verlange Karls
Testament eine politischer Regentschaft

für seinen Sohn Otto. (Robespierre sagte

einst: „Keiner fällt freiwillig von seinem Thron herab;

es ist gegen die Natur".)

Amerika Erzieher Enropas.
Amerika hat jüngst der «Werten Reparation

s k o m m i f ft o n, als sie eben Deutschlands
Zahlungen M 1922 festgelegt hatte, die Rechnung
für seine Besatzungskosten am Rhein präsentiert.
Darüber großes Erstaunen, fast Indignation.
Niemand hatte so ettvas von dem reichen amerikanischen
Freunde erwartet. Die Besatzungskosten, fand mau,
feien im Versaillerverirag geordnet, den Amerika
nicht angenommen habe, folglich werde es seine

Forderungen bei Deutschland selber anmelden müssen

Indessen wies die Komnnsion die Sache an
dieRegierugen, die ihrcreits die anfängliche Best

emd-ung iiberwanden und die amerikanische Forderung

prinzipiell anerkannten. — Diesem Intermezzo
schon lange vorangegangen ivar «in« andere
Geldsrage (bei denen bekanntlich die Gemütlichkeit
leicht Schaden leidet). Die Ententestaaten Hoden
vom Kriege her schwor« Schulden bei Amerika und
meinten nun in ihrer allgemeinen Geldnot, der reich«
Ueberseeonkel werde ihnen gewiß Mes schenken. Z.
V in Frankreich dachte man: Wir haben jahrelang
im Kampf ggen das herrschsüchtige Deutschland Gut
«nh Blut geopfert für ein« Sache, welche die Sache
aller, auch Amerikas war. Spät genug ist dies«
«Mich zu uns gestoßen- Sät« es nun das Geld
zurückfordern, womit «S unsern Kampf für alle
unterstützte? Drüben aber sagten sie: Mr haben in
den Krieg eingegriffen, um Frankreich vor Deutschland

zu retten u. der Mörderei «in EM zn machen.
Ist das «in Grund, daß wir ihnen nun auch unser
Geld schenken sollen? (Und sollen wir die Schulden
«lassen denen, die ihr« Schuldner so rücksichtslos
belasten?)

Ueber solche und ähnliche Ding« ist die
französische Presse tn letzter Zeit nachgerade recht „nervös"

geworden. Dte driiben aber meinen: Wenn
Frankreich die Folgen seiner Haltung aus der
Washingtoner Konferenz aus sich nehmen konnt«, so

können wir es auch auf Ms nehmen, in Frankreich

unpopulär M sà. — Offen und vielstimmig

erfährt man heute auch von drüben, was wir
s. Z. Roß andeuten konnten:;

Die Ablehnung der Konferenz
von Genua sä sà „a tactful pressure",
eine taktvolle Pression an die Ententemächte,
Vernunft anzunehmen, endlich einen
wirthlichen Frieden und damit die nötigst« Ord-
Nung in Europa herzustellen. Als «ine Pres-

Herz aus. Eine leise Musik ertönt-, M Dominik
vorüberging. Si» lockte ihn, und «r trat «in. Durch
di« bläulichen und goldenen Scheiben flimmerte es
und schuf dem kleinen Gotteshaus à seltsames
Licht. Dominik blieb am Eingang stehen. Da sah
er sà Mutter vor, dem Altare auf den Knien
liegen, und der Maria ein« ganze Garbe Blumen
anbieten. Zaghast stand Dominik still, voll Angst vor
dem, was im Herzen seiner Mutter geschrieben stehen
könnte. Er preßte die Hand auf sein Herz, wagte es
endlich und las, was die Mutter betet«. Das lautete
so:

„Liebe Mutter Maria, du, die du aller Mütter
Herzen kennst, schütze meinen Sohn, daß er nicht in
die Irre gche. Führe ihn zurück zu mir, wenn die
Zeit seiner Wanderung erfüllt ist. Du kannst ihn
erkennen an seinen roten Haaren, die in der Sonne
schimmern wie Gold, an seinen schlanken Beinen, die
so flink über Stock und Stein zu laufen vermöge»,
an seinen blauen Augen, die den deinen gleichen, vor
allem aber an seiner Musik. Die Fiedel, die dir das
Loblied sang, trägt er auf dem Rücken. Häßlich ist
«r, süße Mntt-r. und doch so schön, ein Kind, das die
andern verlachen, und Klugheit ist ihm nicht gegeben.
Sei du klng für ihn, gieße die Schönheit deines
Herzens über ihn aus, daß er einer andern nimmermehr

bedarf."
So betet« d!e Mutter. Dominik war langsam

näher gekommen, und sein Herz wollte ihm vor
Freude zerspringen. Er riß di- Fiedel vom Rücken,
sah erst der Mutter, dann der Gottesmutter in die
Augen und spielte, wie er nie gespielt. Nicht nur
fröhliche und lustige Weisen, die die Kinder tanzen
machten, und auch nicht traurige, die Unglückliche und
Verlassen« zum Weinen brachten, nein, beide schmolzen

zu einer wunderbaren Harmonie zusammen, zu

sion gleichen Sinnes reihte sich nun die Be-
s atz u n gs rech nun g an und der Beschluß
in Washington, die amerikanische
Besatzung auf 1. Juli aufzuheben, da
man sie für völlig unnötig hält und niché
ferner helfen will, die ungeheuren Besatzungs--
kosten zu mehren, welche die deutschen "Repara-
tionsleistungen verzehren, so daß für Wiederaufbau

und anderes fast nichts mehr übrig
bleibt. KcineufallS will Amerika in dieser oder
jener Form sein Geld schenken für die
unnützen und gefährlichen Heere besonders tn
gewissen Ländern Europas. — Tie kürzlich
erfolgte Annahme der Washingtoner-
Kon s ere n zbe s chlü sse durch den Senat
hat diese allgemeine Geistesverfassung nicht
verändert und in diesem Sinne läßt auch der
früher von uns Alliierte angesehene Publizist
Simonds sich wieder hören. Es gebe in
weiten Kreisen Amerikas heute nachgerade
einen Europahaß, und durch das
amerikanische Volk gehe eine förmliche Kreuzzugsstimmung

u. Bewegung gegen die grossen

Heere in Europa. — So weit wären wir
nun. Wir schließen: daß wahrer Friede und
Freundschaft zwischen den Völkern, wie alles
Beste ans Erden, nicht aus dem Krieg kommen
kann.

Die Konferenz von Genua
wird Montag, 10. dies aufgehen. Ein großer
Apparat, der Europa aus seinen Sünden und
Nöten reißen soll. Schon seit Monaten war
die Konferenz à spe «in Hauptthema der Weltpresse

und wird es von nun an erst recht fern.
Das „Frauenblatt" wird jeweilen davon
berichten, wenn es etwas einigermaßen
Bestimmtes und Abgeklärtes erfahren konnte.

—0—

Ser nächste Krieg.
Es ist leider immer noch nicht überflüssia.

von der Möglichkeit nächster Kriege ,u reden.
Der französische Kriegsminister Maginot hat es
"bei der Beratung der Heeresreform in der Kammer

ausgesprochen: Es bedeute eine grausame
Enttäuschung, noch über die Möglichkeit künftiger

Kriege diskutieren zu müssen: Trotzt! droht
schon seit einiger Zeit mit der roten Armee: aus
Belgrad kommen immer wieder Nachrichten von
einer erneuten Tätigkeit Wrangels: im
amerikanischen Senat ist das Viermächteabkommen der
Washingtoner Abrüstungskonferenz erst nach
heftiger Opposition mit einer knavven Zweidrittels-
mehrheit angenommen worden. Der Geist des
Krieges ist immer noch übermächtig, immer wieder

M es. auf ihn hinzuweisen.
D. Red.

Im April 1921 ist in Amerika ein Buch von
Will Jrvin: „The next War", Der nächste Krieg*),
erschienen, das bis im Oktober schon seine 23. Auflage

erlebt hatt«. Wenn wir das Buch lesen, nimmt
es uns nicht wunder, daß es Aussehen erregt hat. Es
ist, wie «S sich selbst in seinem Untertitel nennt, ein
Appell an den gesiniden Menschenverstand. TA ist
eine Ehre für Amerika, daß «S in Amerika geschrieben

wurde, und eine Ehre für Amerika, daß «S dort
solchen Anklang fand.

Es gibt uns in kurzen, packenden Bildern eine
Geschichte d«L Krieges von ehedem» eine Darstellung
her Entwicklung der Kriegstechnik während des
Weltkrieges und «inen Ausblick auf das, was ein nächster
Krieg an neuen Schrecken und Möglichkeiten bringen
würde. ES ist «in Buch der Tatsachen; scheinbar
objektiv, scheinbar unbeteiligt, manchmal fast mit einer

Art cynischem Gleichmut zählt der Verfasser auf, was
im letzt«» Krftge geschehen ist, was hüben Mb drüben
vorbereitet war, «US der Waffenstillstand vom
November 191L à Kampf vorläufig beendete, in welcher

Richtung aber die Kriegführung sich aller
Wahrscheinlichkeit nach entwickeln werde» wenn die Völker
auch fürderhin ihr« Geschicke durch die Gewalt der

Waffen entscheiden wollen. Es sind fast nur
Tatsachen, die da aufgezählt werden. Zahlen, die uns
den Verlust an Menschenleben auf dem Kriegsschauplatz,

aber auch hinter den Fronten nennen, graphische

Darstellungen, die uns vor Augen führen, waS

die Kriege «inst gekostet, was der Weltkrieg gekostet,

was für Unternehmungen sozialer Art mit den

Kosten eines einzigen Kriogsschiffts auf Fahre hinaus

») The next War. By Will Jrvin. E. V. Dust
ton à Ei«„ New-Aork, 681 Fifth Avenue.

einem Ganzen, das Himmel und Erde umschloß, das

hoch und niedrig war» menschlich und göttlich
zugleich. Und dabei lachte er, und die Tränen lieft»
ihm über d>« Wangen. Als er «Mich wieder hell
aus den Augen schauen konnte, und des Teufels
Salbe weggeschmolzen war, fiel er der Mutter um
den Hals. Lächelnd sah Maria auf d>« beiden

nieder.
Und an dem Tage war Dominik ein großer

Musiker geworden: Bös« und Gute, Weise und
Törichte, Männer und Frauen hörten den Klängen
seiner Fiedel gleich gern zu. Doch gelang «S ihm sein

Leben lang nicht, herauszufinden, ob der Mann, dem

er damals aus der Grube geholftn, der liebe Gott
oder der Teufel gewesen.

Zu Emmmel Swedenborg s
150. Todestag.

Der 29. März dieser Woche war der SO. Todestag

Emanuel Swedenborgs (1K8K—1772). des «rohe

n schwedischen Denkers, der von entscheidendem
Einfluß auf da» geistige Leben der Neuzeit geworden
ist. Nicht auf den Mann der Wissenschaft
soll hier eingegangen werden, den Begründer der
Kristallogravbie. der Nebulartheorie. (die gewöhnlich

Kant zugeschrieben wird), nicht auf den
Anatomen. der in genialem physiologischem Einblick
vor 180 Jahren die Funktion von Organen erkannt
hat. die erst in neuester Zeit wieder entdeckt wurden

(z. B. Schilddrüse. Blinddarm. Zusammensetzung

und Kreislauf des Blutes. Bewegung und
Lokalisation der Funktionen des Gehirns usw.):
auch nicht auf den E r s in der wollen wir hier
eingehen. der als Ingenieur seinem Lande Konstruktionen

von «roßer volkswirtschaftlicher Bedeutung
schenkte, was ihm schon zu Lebzeiten den Ruf «lS
eine» ..Schwedischen Archimedes" eintrug: ja nicht
einmal auf den weitblickenden Volksfreunh.
der als Mitglied des Herrenhauses mehrmals die

erhalten werden könnten; es sind nur Zahlen und
Tatsachen, aber Zahlen und Tatsache», die eine so

beredte Sprache führen, daß man fie auch in unserm
Volke, in jedem Volke, jedem Einzelnen einhämmern
und ihn fragen möchte: Kannst du angesichts dieser
Tatsachen noch glauben, daß es militärisch irgend-
ivelche „Sicherungen" gibt? Steht die Menschheit
nicht vor der einzige» Alternative: Entweder mit dem
Militarismus zugrunde gehen oder den Krieg von
Grund aus bekämpfen und ein« internationale
Rechtsordnung aufbauen und sich ihr anvertrauen î

Das ist auch der Gedanke, der hinter diesen
trockenen Zahlen und Tatsachen steht und der im letzten

Kapitel: „Der Versucher" ganz besonders schön

zum Ausdruck kommt. „Nun, mei» Amerika," sagt
der Verfasser, „will ich dich auf «inen hohen Berg
führen und dir alle Reiche der Welt und all ihre
Herrlichkeit zeigen.

„WaS für Möglichkeiten haben wir in diesem

Jahr 19211 Hier sitzen wir inmitten unseres
Kontinentes so groß und reich wie das ganze West-Europa.

Wir sind kaum berührt vom Krieg, während
die andern, die vor sechs Jahren noch Großmächte
waren, nun gegen die Anarchie und den Bankrott
ankämpfen. Di« mächtigste der Großmächte ist in u»l-
ftre Hand gegeben."

Er weist nach, wie Amerika das Meer beherrschen

und eine Landmacht aufbringen kann, gegen die
die bisher Mächtigen nicht aufkommen können, wie
der Amerikaner jetzt an Kriegstüchtigkeit dein
europäischen Soldaten überlegen sei, wie groß die Vorräte

an Munition seien und wie die amerikanischen
Bodenschätze, die amerikanische Beweglichkeit und der

amerikanische Erfindungsgeist Amerika auch in
Zukunft den ersten Rang im Wettbewerb der Kriegs-
rüstimgen sichere.

Und im Norden und Süden haben die Vereinigten

Staaten Ausdehnungsmöglichkeiten. Warum
nicht mit den Kriegsrüstungen im Hintergrund die

„Interessensphären" ausdehnen? Was würde ihm
für nationale Größe und Ehre winken? „M«, A

„So," schließt der Verfasser sein Buch, „wurde
Deutschland auf einen hohen Berg geführt. Deutschland

hört« auf den Versucher und wählte di« Reich«
der Welt. Und Deutschland im Jahre 1321 —?"

„Ach, der Versucher laßt dich eben nie das Ende
des Kapitels left», zeigt dir nie das ganz« Bild. Hinter

diesen Riesenvisionen, die von rosigem Nebel um-
flossen find, lauert der Tod — die Armut — die

Hungersnot — die Verzweiflung — «ine Zivilisation,

die Schutt und Asche geworden ist. Er zeigt
dir diese nicht. Er iveiß, daß er im Kämpft liegt mit
den Endzielen der ewigen Mächte."

So schließt das Buch des Amerikaners. Und

wir, welchen Mächten wollen wir vertrauen?
Clara Ragaz.

Zum Kampf gegen den Krieg.
Ihr Frauen sagt nicht, daß Euch keine Macht

gegeben! Die größere Hälfte der lebenden Menschheit

seid ihr, „soweit Leben und Weben, Wasser,

Erde und Lust" gedeiht nichts, kann nichts werden,

nichts sein und wirke», wen» ihr feiert. Ihr müßt
den «rsten Schritt zum Frieden tun. —
Frauen der ganzen Welt, wie lang« wollt ihr noch

warten? Andreas Latzko.

Internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit. Schweiz. Zweig.

Sriedensweltbund d«r 3uge«d.

In Zürich konstituiert« sich am 29. März eine

Jugendorganisation für den Frieden, die sich über die

ganze Welt »erbreit«« soll. An der ersten Versammlung

meldeten sich schon 120 Jugendliche als
Mitglieder. Der SASpftg« Ausschuß trat am S. April
zum ersten Maie zusammen, übergab die Ausarbeitung

der Statuten einer besondern Kommission und
stellt« folgende Hauptpunkte für das ArbeitSprs-
gramm auf:

1. Schritte zur Forderung nach Zivildienst statt

Militärdienst.
2. Durchführung «iner AbrüfiungSkmidgebung

am 11. Nmwmber.
S. Ausbreitung der Organisation in der

Schweiz und über die Landesgrenzen hinaus.

Einführung der staatlichen Kontrolle über Herstellung

und Verkauf des Branntweins durchzusetzen
suchte: 100 Jahre bevor eine solche Maßregel
anderswo (in Amerika) zum ersten Male auftaucht. All
seine wissenschaftliche Täti<ckeit hat «r selbst nur als
«ine Vorbereitung, eine Borschnluna bezeichnet für
die Arbeit, welcher »r sich in den letzten 28 Jahren
von seinem öS. Lebensjahr an widmet« und di« er
als göttliche Berufung «kannte: der tiefen, aber
schlicht«« Darlegung der Grnndtat-
fachen des Lebens zur inneren Erneuerung des

Christentums. Etwas, das dem L«ser dieser

unglaublich vielseitigen, alle Seiten des Lebens
neu beleuchtenden Schriften u. a. zur kristallinen
Klarheit wird. ist. daß der Mensch «in aeilti »es
Wesen ist. und daß der Leib nur sein stoffliches
Kleid ist. das mit dem „Tobe" abgelegt wird. Auch
die Eh« tritt hier in à grundlegend neu«
Beleuchtung. welcher «in ganzes Wert gewidmet ist.

Au» keinen anderweitigen Schritten geht mit auch
nur annähernd so großer Klarheit hervor, daß der
Schwerpunkt der <Ä« im Geistigen liegt: der
Mensch wird hier erkennbar als Auknahmsgefäß d«S

LànS ans Gott: der wesentlich menschlichen Güter:
Liebe und Weisheit, die er zum Segen der Mitmenschen

«in und hell ,u verkörpern und auszuleben
bestimmt ist: die Liebe «nd Weisheit, die in Gott völlig

Gins sind, werd«» aber von Man» «nd Weib
nicht gleich aufgenommen. — «s bricht und spaltet
sich vielmehr in ihnen wie der weiße Lichtstrahl im
PriSma. so daß ste sich seelisch ergänzen und erst
vereint der Vollmensch sind: ihre physiologischen
Verschiedenheiten sind nichts als ins Körperliche
ragende „Entsprechungen" »der Gleichnisse der geistigen

Verschiedenheit, à ist Gott selbst der Urquell
aller wahren eheliche» Liebe vom Innersten bis »um
Aeußersten. d d. all d « r «Mchen Liebe, wo m dxr
besonderen, liche-befteltea Weift das Edle. Wahre
und Gut« sich durch das Ander« angeregt und
gestärkt WW. Daraus seht à auch hervor, daß die
wahr« Ehe über den Tod des Leibes hinaus
besteht. wie wir denn überhaupt durch den Tod des

LàS nicht aufhören, Mann oder Weib zu ftin.
sondern «s in noch vollkommenerem Maß« werden,

Einstimmig wurde dis Mlilärdivkstvcr-veige-
rung als einer der Wege zum Völkerfrieden
anerkannt, doch verlangt der Bund die Militärdiensiver-
weigcrung nicht als Bedingung zum Beitritt, so

lange keine Zivildienstmöglichkcit besteht.
Als vorläufiger Vorstand des Bundes wurde

das bisherige Initiativkomitee gewählt, Sitz Kölli-
kerstraße 9, Zürich.

Vom Völkerbund.
Sonntag, 26. März, fand in Aarau di- erste

Jahresversammlung der schweizerischen
Vereinigung für den Völkerbund
statt. Aus den Nachmittag war zu einer

Volksversammlung in der Stadtkirchc
geladen. Schade, daß relativ wenig Frauen teilnahmen.

Viele scheinen das „jedermann ist freundlich
eingeladen", nur auf das „politische Geschlecht"
gedeutet zu haben.

Als Erster bestieg Hern Erztehungs-
d i r e k t o r S t udl « r die Kanzel, um im Namen
der aargauischen Regierung die Versammlung mit
einigen sympathischen Worten zu begrüßen und zu
eröffnen. Dann folgte der Präsident der „Bereinigung",

Herr Ständerat U st er i. Er sprach von der
Aufgabe der schweizerischen Vereinigung für den
Völkerbund. Sie fühlt es als Pflicht, ausklärend und
werbend für den Völkerbund zu wirken, dessen
gegenwärtige Mängel ihr wohl bewußt sind, der aber
verbessert werden kann, wozu jedoch «in wachsendes
Interesse der öffentlichen Meinung unerläßlich ist.
In allen Ländern find aus diesem Bedürfnis heraus
Vereinigungen für den Völkerbund entstanden. Wir
stehen mit alle» diesen Gesinnungsgenossen in den
Nachbarstaaten s»d weit herum in der Welt in Kontakt,

und wir sind uns gegenseitig eine Quelle von
Kraft und Hülfe.

Herr Lange. Mitglied der norwegischen
Völkerbundsdelegation und Träger des Nobel-Friedenspreises

ist der Einladung an diese Versammlung
freudig gefolgt. — Viele Jahrhundert« hindurch, s»
begann er, wurde regelmäßig in den christlichen Kirchen

gebetet: „Herr Gott, vor Pest, Hungersnot uns
Krieg wollest du »nz gnädig bewahren!" Seit etwa
100 Jahren hat man das Gebet fallen lassen.
Wissenschaftliche Forschung, «ins strenge internationale
Hygiene, Reinlichkeit haben die Pest, «in
hochentwickeltes Verkehrswesen die Hungersnöte in den
Kulturländern überwunden. Hierin haben die Völker
ihre Solidarität erkannt und darnach gehandelt. Wie
aber steht es mit dem gefürchteten dritten
Dämon? Hier, wo man vor allem meinen sollte, daß der
einsichtige Wille der Völker selbstbestimmend uich
sieghast wirken könnte, da sind sie aus der altrömischen

Weisheit stehen geblieben: Si vis pacem, para
bellum: Wenn du den Frieden willst, so bereite sich
zum Krieg. Aber es kam anders: Die Vorbereitung
zum Krieg war selber größte Kriegsgefahr. Man
schlug m-t der gepanzerten Faust drohend aus den

Verhandlungstisch, daß er brach, und dann war der
Dämon Krieg entfesselt.

Der Völkerbund wird sich ans seinem fehlerhaften

Zustand zum bessern entwickeln. Die Schweiz ist
auch eine Art Völkerbund; sie hat mehr als 500
Jahre gebraucht, um ihren heutigen Stand zu
erreichen. Wie sollte denn der große Völkerbund in
zwei Jahren vollkommen sein? Er ist «in großer,
idealer àankeî Er will das Recht setz«» an die
Stelle von Macht. Große Staaten können ihn
entbehren. Gerade für klein« Staaten, wie Norwegen,
die Schweiz usw. ist «r durchaus nötig; er gibt ihnen
gleiches Recht «eben dm großen. — Solche kleine
Staaten waren oft bedeutsame Kulturträger» Athen,
Florenz, das Elisabethanischs England, das noch
kein Großstaat war. Die öffentliche Meinung muß
sich des Völkerbundes annehmen; denn an den Völkern

ist es, mit der Zeit aus dem Bund das zu
machen, was «r werde» soll und kann.

Run kam der geboren« Redner, Bundesrat
Mot ta, der „Lateiner" mit dem untadeligen-
Deutsch. In der Seele ganz eins mit dem
Vorredner. Er spricht namentlich von seinen Erfahrungen

als Chef der schweizer! scheu Delegation
an den Völkerbunds ver sa mml u n gen.

Es sitzen wohl viel« hier, sagt er, die im Mai 1921
«in Nein i» die Urne geworfen. Ich begreife sie

vollkommen. Und, wenn man mich heute fragt, ob ich

nnt dem jetzigen Völkerbund und mit dem, was er

— wenn «aftr Strebe» emporgerichtet ist. Dies nur
«in Punkt a»S den unbeschreiblich vielftitigen
Schriften Swedenborgs. Nachdem sich bis heute
mehr auserwählte G-ister aus ihm gespeist haben. —
so Kant. Goethe, Carlyle. Emerson u. a.. scheinen
die uns durch ihn gegebenen Gesichtspunkt« heute.
150 Jahre nach seinem Tod. allmählich Gemeingut
der vorwärts strebenden Menschen zu werden im
religiösen. persönlichen wie im sozialen Gewissen.

A. L. Go-rmig.

Ans der Toskana.
Prato.

Wanderbries von Louise Gyà-Florenz.
Der Zug trug uns durch die Ebene, die ill

bläulichem Dunst« lag; hft und da streckte ein«
Zypresse den mahnenden Finger in die Lnst, — einem

Weiser gleich: da ist die Gemarkschaft, die Grenze
zwischen mein und dein. Seit ich weiß, daß die

Zypressen auch „Grenzsteine" find, haben sie für mich

viel mehr Leben bekommen. Ragen nicht in der
Seele eines jeden solch« dunkft, schlanke Mahner
auf? Bis hierher, du stemdes Auge, darfst d» dringen,

weiter nicht, denn was kommt, ist ureigenes
Gebiet, in das kein Fremder unbesugt schauen darf.
Gibt es nicht im Seeftngarten eine Zypresse, die

den Eingang hütet zum unbebauten, unbekannten

Neuland? Keiner ist »och hingekommen, selbst der

Besitzer nicht. Köstliche Früchte könn«» da ungesehen

reisen, — oder es können auch finstere Gefahren

drohen. Wer weiß das? — So find die Zypressen

GcheimniKhüter, Zauberbäumt.
Aus dieser duftüberhauchten Ebene ragten mit

«ins die beschneiten Berge mächtig und gebietend in
die blaue Glocke d«S Himmels: «s war das Erlebnis

der Reinheit und der Stärke. So eiwa-Z Un-^



bisher geleistet, zufrieden bin, so sage ich entschieden

.Nein. Aber ich weiß auch, di« Abwehr dcr Verwerflichen

galt und gilt heute noch nicht dein Völkerbunds

g« d« n e n sondern seiner gegenwärtigen
Gestalt, Die Völkerbunds i d e e ist echt schiveiberisch;

w'.r Schweizer alle tragen sie in uns. Es handelt

sich hier im Grunde um «in glauben oder

nicht gla u ben, um Optimismus oder Pessimismus.

Nun, ich g laube an die sieghafte Krast der
Völkerbunds idc -, die nicht mehr untergehe» kann
und darf. Es gibt keine größer« Idee, kein« größere
Aufgabe. Ich kaun und mag nicht glaube», daß die
Völker auf immer zu Kriegskatastrophen vevdammt

sein sollen. Wir Schweizer find ein lebendiges Bild
des Völkerbundes, der werden muß. Die Kanton
haben sich ost bekriegt; heute tu» sie es nicht mehr.

— Viele von denen, die flch von dem bestehende»
Völkerbund enttäuscht abgewendet, haben übrigens ihre
Enttäuschung selber verschuldet, indem sie das
Unmögliche von ihm erwarteten. Die weltklugen und
erfahrene» Angelsachsen haben sich aber gehütet.
Unmögliches aufzustellen. Der Völkerbund à» nicht
alle Gerechtigkeit auf Erden erfüllen, aller Enden das
Unrecht abstellen. Er kann nicht die Kriege einfach
verbieten, wozu ihm die Mittel fehlen. Er will aber

und kann Kriege erschweren, dadurch wohl
manchmal verhindern und so vermindern. Er muß
aber durchaus universell werden. Deutsch-
l a nd muß dazu gehören. Die Schweizer Delegation

ist schon in der ersten Versammlung
des Bundes 1920 für sein« Zulassung eingetreten;
sie hofft, nächsten Herbst durchzudringen. Auch Rußland

muß «inst kommen, und die Hoffnung auf Amerika

dürfen wir nicht aufgebe».

D-e Furcht um unsere Neutralität ist zerstreut:
wir sind m i t der Neutralität beigetreten, auch mit
der P flicht, sie selbst zu behaupte», zu ver -
t c i d i g en. Das macht uns auch die Erhaltung
«incr t a u gllch « n A r m ee zur Pflicht. Im
Vergleich zu den andern Staaten hat bei uns die

Abrüstung schon immer bestanden, wäre es doch ein
großer Schritt zur Abrüstung, wenn die andern
Staaten zu unserm Mìli z s y st e m übergehen wollte».

Ein« große Tat wäre es, wen» erst einmal ei»

Großstaat die Abrüstung wagte. Die kleinen

Staaten können hier nicht vorangehen; aber gerne,
automatisch rasch würden sie dem Beispiel der Große»

folge».

Die schönste und hoffnungsreichste bisherige
Schöpfung des Völkerbundes ist der kürzlich organisierte

internationale Gerichtshof im

Haag. So sehr man sich iin Zeitenlauf nach einer

übernationalen Gerichtsbarkeit sehnt«, sie war bisher
nicht möglich, schon weil es keine Wahlinstanz gab.

— Noch fehlt dem heutigen Gerichtshof das
allgemeine Obligator. ìu m. Die Schweiz und Dänemark

waren die ersten Staaten, die flch für das Obli-
gatorium verpflichteten; jetzt find «s 17, wobei leider
noch kein Großstaat. — Der Völkerbund selber hat
begonnen mit 43 Staaten; heute find es 51. — Der
Völkerbund ist ein schwacher Anfang, eine Zukunfts-
hoffnung, wert, daß gerade auch wir Schweizer treu
daran mitarbeiten; den kleinen Staaten kann er am
meisten geben. Sttne Auflösung wäre «in Mensch-

jheitSunglück.
Der letzt« Redner, Herr Professor Bovet,

der seine Professur i» Zürich aufgegeben, um als
Sekretär der schweizerischen Vereinigung für den

Völkerbund flch diesem völlig zu widmen, schlug zum
Schluß religiöse Töne an: Wir hatten «s so herrlich
weit gebracht, meinten auf Wissenschaft und maie-

»ftllen Wohlstand das Menschenglück ausbauen zu

können. Aber di« Wegfahrt führte zu einer noch kaum

je sonst überbotenen Hetzjagd des Materialismus und

konsequenterweise in den Krieg. Nicht unbillig
habe» wir Neutralen mitgelitten und leiden noch mit;
denn wir waren derselben Sünden teilhaftig. Nun

hat die Not der Seelen uns wieder zu Religion und

Glauben geführt. — Auch aus dem irrenden Frankreich

mehren flch die Zeichen einer geistigen Umkehr

Mit dem Bedauern, daß unsere Tagespresse dergleichen

hochwertige Dinge ignoriere, zitiert der Redner

die in Paris gefaßte gemeinsame Resolution der

französischen „Liga für M-nsch«nrechte" und des

teutichcn „Neuen Vaterland": „an die Demokraten
Frankreich und Deutschland", die das Frauenülatt
in Nr. 10 in extenso gebracht hat. Er schließt:
Gott hat uns gesagt: Liebet euch unter einander!

Obwohl dergleichen in der Kirche sonst nicht

üblich, brach bei den Ansprachen wiederholt
spontaner Beifall durch. Orgeloorträge leitete» die
Vorträge ein, unterbrachen und schlössen sie. Es war
ein« wirkungsvolle Veranstaltung, welche über die

moinentan gehobene Stimmung hinaus weiter wirken

>vird. ' nn.
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Zeichen des neuen Geistes.

Gewiß, es sind Zeichen des muen Geistes, der

Versöhnung und der Verständigung vorhanden. Und
wir wollen uns ihrer von Herzen freuen. Noch

aber ist mit dem alten Geiste der Macht und Gewalt
ein beinahe übermenschlicher Kampf zu führen.

Das schönste Zeichen des neuen Geistes ist

unzweifelhaft der in unsern Spalten schon mehrmals
erwähnt« gemeinsame Aufruf der französischen Liga der

Menschenrechte und des deutschen Bundes „Neries
Vaterland": An die deutsche und die französische

Demokratie!
Ein anderes Zeichen dieses neuen Geistes war

der demokratische Kongreß, der im Dezember vorigen
Jahres in Paris stattgefunden hat und der unter dem

Vorsitz von Marc Saurier Delegierte aus 21
Nationen vereinigte.

„Nein, nein, betonte Marc Sagn irr. die stanzö-
ischen Chauvinisten irren, wenn sie sagen: Wir werben

die Sicherheit haben, sobald Deutschland kein

Gewehr und keine Kanone mehr hat. Ich sage: Wir
tverden die Sicherheit haben, sobald kein Haß mehr
ein wird, weder in Frankreich, noch in Deutschland."

Marc Sagmer bewies einen, unerschütterlichen
Glauben in die Zukunft. So viel Blut könn« nicht
vergebens vergossen worden sein; nur genüge es

nicht, den menschlichen Körper zu opfern, Haß und
Vorurteil« müßten auch noch geopfert sein. Der
Krieg wird nicht von einem äußeren Schicksal auferlegt;

er ist abhängig vom Willen der Völker und

mrum können di« Menschen den Frieden schassen.

Aber es braucht sehr viel Ausdauer und unendlich
viel guten Willen dazu. Alle diejenigen, die gegen
das Schlechte und den Irrtum kämpft» wollen, sollen

bewußt und frei zusammenarbeiten; und j« größer
die Hindernisse, desto mutiger und ausdauernder soll
der. Eiftr sein. Der Völkerbund mög« der

lebendige Ausdruck des Wcltgewisftns werden.

Bezeichnend und hocherfreulich ist auch der

Geist, wi« an der Sorbonne heute die deutsche Literatur

gelehrt wird. „Man könnte glauben," sagt Max
flychner darüber in d«r „N. Z. Z", „einen Blick in
das gelobt« Land zu tun, w«nn man hört, mit welch

sachlichem Ernst und mit welcher persönlichen Hingabe

die beiden französischen Gelehrten Henri Lichten

berger und Charles Andler über die Literatur
eines Landes sprechen, von dem Viele nichts anderes

wissen, als daß mau «s während d«S Krieges
„barbarisch" nennen durst«. Man frage sich, wo eigsst-
lich der. Unterschied zwischen dem Seminar «iner
deutsch«» oder schweizerisch«» Universität sei, w«nn

man beispielsweise in einer Uebungsstunde bei Pros.
Andler «inen jungen Germanisten in unanfechtbarem
Deutsch «i«n Vortrag über Klopstock halten hör«.
Und «s könn« «twa vorkommen, daß, statt daß über,

àiinar und Go«th« gelesen werde, man aus der

„Dreifachen Revolution" von Walther Rathenau
lese. Während dieser sich mit Louchenr zu verständigen

suche, bemühen sich an der Sorbonne fünfzig
Germanisten um das Verständnis seiner Ideen und seiner

Mission. Aus solche Weise wurde den Pariser
Germanisten auch die Bekanntschaft mit den Gestalten
«und Werken Gmidolfs, Spenglers, Keyserlings
vermittelt. Professor Henri Lichtàrger bezeichnet
«Z als vorbestimmte Pflicht des Sprach- und Liters-
turprofessors, zur Bildung des «guten Europäers"
sein möglichstes zu tun.

Und diesen sachlichen, «rüsten „europäischen"
Eftist nehmen die künstigen Deutschlehrer der Gym
uasien Frankreichs in sich auf. Darf man nicht auch
diese Erscheinung einreihen in das Ausweiten des

mögliches war dieser Schnee für Italien, daß er fast

mit wundergläubigen Augen betrachtet wurde.
Vorbei au «in paar hellen, aufgeweckten DSrf-

ftin ging es, und dann ließ uns der Zug in Prato
zurück, im gärenden, unruhvollen Städtlei».

Aus blendendem Sonnenschein nahm uns zu

nächst die au der Stadtmauer liegende Kirche Ma-
b o n n a del l « C a r c e ri auf in ihr bergendes

Dunkel. Merkwürdig wird einem zu Mut«, wenn

man in dem mächtigen Tonnengewölbe steht. Man
muß sich erst an die kreuzsörmig«, moscheenartig«

Form der Kirche gewöhnen, eh« ma» die wuchtig«
Höhe der Kuppel ahnenden Sinnes begreifen kann.

Dann aber bringt «in«m die kühle, unpersönliche

Pracht der Terrakotten, der farbige Fries, der sich

in einem lachenden Fruchtkranz um das mächtige
Rund schlingt, helle Freude, während die leuchtend
bunten Glasscheiben das grelle Licht dämpft» und
ein« Traumwelt heraufzaudern,

Eine überaus sympathisch« Kirche ist San
Francesco. Die Fasfade versprach nicht viel,
um so mehr aber schenkt« das Innere, «in einfacher
Längsbau mit Sparrendecke uud großzügigen Bo
gen. I» der Sakristei erwarteten uns einige Fresken

von Primitiven, die um ihrer Naivität und Auf.
richiigkeit willen immer so sehr erfreuen, so bald man
flch an gewisse Ungeschicklichkeiten der Darstellung
gewöhnt hat. So waren einige Franengestalftn wun
dervoll in ihrer zarten, mädchenhaften Reinheit. Ein
Fenster ließ stlbergrünes Licht märchenhaft durch
schimmern, «in F«»st«r, das mit seiner schönen Form
das Fenster einer Seele sein könnte und den Ausblick
in hefler« Gefilde, als die irdischen gewähren sollte
Statt dessen führte die geschnitzte Tür in den halb
überwucherten Klostergarten, wo Oliven ihre Sei
benpracht breiteten und Buchsbaumhecken verschlun

gen« Wege zeichneten. Ei» Gang mit Kreuzgewölben

und «in hohes schmiedcisernes Portal führten
laus dieser Welt der freiwilligen Entsagung und Ab
fleschledenhîit wieder ins strömende, pulsierende L«

Geistes vom Nationalen zum Nebernatioualen, in
das Hineinwachsen nicht nur in die Volks- sondern

die Völkersolidarität?
Wie aber auch anderwärts die geistige sranzösi-

che Selbstkritik erwacht und versucht, flch Rechenschaft

über sich selbst zu geben, beweist der Vortrag,
den Jacques Rivière, der Direktor der „Nouvelle
Revue Française", vor einiger Zeit in Zürich gehaltn

hat.
„Der heutige französische Geist", führte Rivière

auZ, „könne und wolle heut« noch gewisse neue

Tatsachen nicht sehen, er wolle den Frieden, aber nicht

mit den neuen Mitteln des Geistes, sondern mit den

alten der Kriegssicherung. Es scheine ihm wie an der

chöpftrischen Krast den neuen politischen und sozialen

Fragen gegenüber zu fehlen. Alles Neue sei au-

ftrhalv Frankreich entstanden, noch fehle ihm der

Sinn für das Verflocht:»sein und die Solidarität des

internationalen Lebens. Eines sei gewiß, Raubsucht
kenne das heutige Frankreich nicht, es wolle den

Frieden, aber mit den alten Mitteln des Krieges.
Warum? Frankreich sei das Land des Kritizismus,
allein Neuem, das sozusagen stürmisch und erobernd

einherschreit-, setz- es «inen kühlen, kritischen Geist

entgegen, zerpflücke das Neue, säubere es von Utopien

und Zufälligkeiten und gebe es sozusagen

„gereinigt" und nu» erst wirklich brauchbar der Welt
zurück. Es habe die Funktion des geistigen Siebens

und Säuberns, das sei immer ein retardierendes,

zurückhaltendes, zugleich aber auch «in notwendiges
Element im geistigen Zusammenlebe» der Volker. Hab-
Frankreich einmal daS Gute, Neue ersaßt, sei dieses

linkisch aus vielleicht allzu Wortreichem, allzu
Aufgeblähtem. allzu Utopischem herausgeschält worden, so

werde es auch seinerseits ausbauend und schöpferisch

daran mitarbeiten. Man hat allen Grund, sich auch

dieser, bescheidenen Selbstkritik zu freuen und auch sie

als eine Aeußerung des neuen Geistes zu werten.

Und schließlich möchten wir eines letzten

Zeichens Erwähnung tun, eines Aufrufes der intellektuellen

Jugend Frankreichs, des „Effort". Dieser Ausruf

geht an die Jugend von ganz Europa zur
Gemeinschaftsarbeit am Bau einer neuen Welt:

„Die Hoffnung auf eine neue Aera des Friedens

und der Gerechtigkeit, die der Generation vor

uns kaum rnehr nmr als «m unbestimmtes Ideal,
uns Jungen ist sie die Grundlage un-

rrec geistige» Erziehung, das Fundament unserer

Gedankenwelt gewesen. Deshalb leiden wir tiefer unter

den bitteren Enttäuschungen, die der Frieoe
gebracht hat- Die Fugend, brennend vor Tatendrang,

steht vor einer zertrümmerten Wett, deren Ideen
und Prinzipien ebenso konfus sind wie die Geschehnisse,

die si« geformt habe». Aber während die Alten

sich mst der Wiederkehr dieser Zustände bereits

»meder abgefunden haben, wir Jungen geben unsere

Hoffnung nicht auf. Laßt uns »ins zusamnenschlies-

sen, «m mit allen unsern Kräften das im Geiste

geschaute neue Zeitalter verwirkliche» zu helfen!"
Wenn man sich auch sagen wird, daß noch lange

nicht die ganze Jugend Frankreichs hinter diesen»

Aufruf steht, vielleicht nur ein kleiner Teil derselben,

«r ist doch geboren a«S dem Geiste, der unsere Sehnsucht

«nd unsere Hoffnung ist, d«m Geiste, ixn es

von «ns allen unerschütterlich zu bekennen gilt: den

Geist des übernationalen Verstehens, des übernationalen

Rechtes — den Geist d«s Völkerbundes.
H. D.

««H—ê

z. Internationaler Kongreß für Hauswirt'
schaftlicher Unterricht in Paris.

Die Ausbildung junger Mädchen für di« Führung

«iner Haushaltung in sogenannte»
Haushaltungsschulen besteht in einzelnen Länder» schon seit
mehreren Jahren. Man wird flch ziveisellos d«s

großartigen Erfolges der Haushaltungskongresft von
Freiburg (1908) und Gent s 1313) erinnern.

Der Weltkrieg hat aber auch die Leàensbedui--

gungen so stark verändert, daß ein Wiederaufbau sich

aufdrängt. Nun gibt es aber keinen dauernden

Wäraufbau ohne die Familie und das Heim, das
diese beherbergt. Die Heranbildung junger Mädchen
für einen künstigen Beruf als Hausfrau i,»d Fami-

ben des alten Städtleins mit dem neuen Geist.
Staunend mag der alte mächtige Palazzo

Pretoria mit dem gezackt«»» Zinnenabschluß «nd den

schönen Bogenfenster» auf dies neue, unverständliche,
unruhig« Treiben der Menschen herabsehen und in
stillen Mondnächten seufzend mit dem leise rieselnden,

alten Brunnen ' Zwiesprache halten;
sagst du zu dieser Welt, du fließendes Wasser?"

— Und murmelnd, kaum vernehmbar, dringt die
Amtwor, zur hohen Zinne herauf: „Es wendet
und ändert flch alles, — äußerlich; täglich fließt auch

in mir neues Wasser. Im tiefsten Grunde aber
beruht immer alles auf dein Kommen »nd Gehe» der

Dinge, auf dem «wizen Wechsel von Werden — Sein
«nd Vergehe»."

Als Haupterlebnis hatten wir uns den Dom
aufgespart. Schon der Domplatz mit dem kindlich
frohen Gewimmel von Menschen und Wagen — der

Platz, auf dein all« Straßen münden mit ihrem bunten

Vielerlei, macht das Herz weit. Man versenkt
sich in die aufwärts strebende, strenge Linienführung
«nd erfteut sich an den grün-weißen, reichen und doch

einfachen Marmormonumenftn, die fo fein und zier
llch und doch ernst und gewichtig das ausdrücken

was der Künstler sagen will; vielleicht heißt «s hier:
allerorten Maß und Ziel, es ist der Ausgangspunkt
aller Harmonie und aller Einheit. Neugierig
bleibt das Auge hast«» an einer Einzelheit, die flch
sonst nirgends findet: am pulpito. Diese Marmorkanzel

ist lebendigste« Ausdruck wahrer Harmonie
Leicht, übermütig fast, gleich dem jubelnden Kinder-
tanz, der die Panneaux ausfüllt, springt sie aus ihrer
Ecke hervor. Gin Schwalbennest, nannt« d'An-
nunzio sie, — und ist es nicht, als hörte man aus
diesen» kecken Nest «in Zwitschern und Zirpen?
Oder sind es die tanzenden Kinder? Sie herrsche
über dem ganzen Platz. Und dteS: die ernste, ge

wichtige Kanzel mit dem heiligen Zweck. -- die Kan
zel» von der das Wort verkündigt wird, von der aus
an Festtagen dem unendlichen, andächtigen Volke dtt

li-mmutter ist somit eines der wichtigsten Ziele, denen

zugesteuert werden muß. Aus diesem Grunde hat das

„Office international de l'enftigncmenî ménager",
dessen Sitz in Freiburg »st, die Organisation eines

Kongresses beschlossen. Derselbe wird in Paris VII,
rue Varennes öö, vom 18. bis 22. April, abgehalten

und durch «ine „Lebende Ausstellung" mit pcaki
tischen Beweisen vervollständigt »verden.

Aus dem Programm t-ilen wir folgendes ml!:!
Allgemeines.

Nebersicht über den hauSwirtschastlichen Unterricht

in den verschiedenen Ländern vor, während uno
nach dem Kriege.

a) Die Lage am Vorabend des Krieges: Die ver¬
schieden«». Arten von Schulen, der Schii-lerbe-
stand, die Lehrer. — Ihr« Arbeit in technischer
und erzieherischer Hinsicht. — Ergebnisse.

b) Die Lage während des Krieges: Wie haben die
Haushaltungsschulen bestehen können? Wareil
sie durch den Staat oder die Gemeinde
subventioniert? Welche Dienste haben fie geleistet? Haben

sie beitragen könne», dem Mangel a» Lebensmitteln

und Brennmaterialien zu steuern?
c) Gegenwärtige Lage.

I. Gruppe.

Hauswirtschastlicher Unterricht in der Stadt.
a) In der Prmiarschule:

Wie soll der hauswittschastliche Unterricht er--

teilt werden? Braucht es für die Schuftn, die
ihn erteilen, besondere Einrichtungen? Wie sollen

dies« beschafft» sein? Sollen sie je nach den

Provinzen verschieden sein?

b) In der Sekundärschule:
Soll der hauswirtschastlich« Unterricht obligatorisch

sei»? Wie und wann soll er rrftilt
werden? Muß jede Schule ihre besonderen Einrichtungen

besitzen?

c) Eigentlicher hauswirtschastlicher Unterricht. —>
Schulen, feste Organisationen, Wanberkurft. i

d) Hauswirtschastlicher Unterricht sur die Lehrkräfte:!
Die Wichtigkeit der Ausbildung der Lehrkräfte,
Organisation von Kursen zur Vorbereitung der
künftigen Lehrkräfte. HauAvirtschastliche Pädagogik.

Die Gestaltung des hauswirischaftlichen
Unterrichts in den Haushaltungsftminarien. Be-
rufsmöglichkeitcn für Schülerinneu von Hans-
haltungsschnlen.

Z. Gruppe.

Hauswirtschastlicher Unterricht auf dm» Lande.
a) Landwirtschaftlicher HaushaltungZuntervicht in

der Primär- »nd Sekundärschule. — Wft soll
er gegeben werden? Braucht es besondere
Einrichtungen für diese» Unterricht und welche?
Die praktische Ausgestaltung.

b) Landwirtschaftlicher Haushaktungsunterricht »»ach

der Schule. Feste Schuftn, Wanderschulen,
Wanderkurse, Landwirtschaftliche Wochen.
Spezialschulen für Milchwirtschaft, Geflügelzucht,
Bienenzucht und Gemüsebau.

c) Ausbildung der Lehrkräfte. — Berussmöglichke!-
ten für Schülerinnen der landwirtschaftliche»
HauShailimgsschuftn. Jmpektorat des Haus-
wirtschaftlichen Unterrichts in der StM und auf
dem Land.

Gruppe.
Der hauswîrtschaftliche Unterricht und das f o z i ale

Leben.
a) Beziehungen zwischen dem hauswirtschaftlichcn

Unterricht und der beruflichen Ausbildung.
b) Berufliche Heranbildung von Dienstboten für das

Familienleben.
c) Hauswirtschastswissenschaft an d«r Universität. —-

Forschungen im Laboratorium.
d) Ausbreitung der wissenschaftlichen Ergebnisse be¬

hufs Besserung der familiären, sozialen und
ökonomischen Verhältnisse: Wohnungsfürsorge,
Hygiene des Kindes, Nahrung, Verbrauch und
gemeinschaftlicher Einkauf, LebensmittelfälschungeNz
Preisfestsetzung.

c> Beziehungen zwischen dem hanswirtschaftlichen
Unterricht und der häuslichen Erziehung.

heiligen Jungfrau Gürtel gezeigt wird, diese Kanzel
mit dem übermütig-schelmischen Aussehen, mit der

unzertrennlichen, in Stein gehauenen Kinderschar,
ist ein Symbol des italienischen Volkes. Sind nicht
im italienischen Volke vereint ein Eindringen mit
dem Verstand in letzte Dmge und eine innige, wun-
dergMMge Mystik, «ine heitere Grazie und helle
Frohheit?

Dem Lande weithin à Zeichen »st der C a m p

Nile, der sich so ernst und tapfer erhebt in seiner
männlichen Art. Voll erfüllte das Inner« des
Domes, was das Aeuhere versprach. Vor meinem Auge
ersteht die einfach-groß« Säulcnflucht und aus dein
Dunkel taucht, weiß und rein, gleich einer schönen

Blume, der Kelch der Marmorkanzel auf mit dem

feinen und liebevollen Werk der Mino da Fiesole:
w-e der heiligen Jungfrau der Gürtel gespendet
wurde. In der Capella della cintola wird hinter
schönen» Bronzegitter in einer silbernen Truhe die

Reliquie verwahrt «nd an jedem Ostertage feierlich
von» Erzoischof herausgenommen und von der Kanzel

aus dem auf dem Platze versanmnàn Volke
gezeigt. Ueppig, wie die Wnmen, blühen die Legenden

»u.o umranken mit Duft und Farbe auch die

dunkelst« Kirche. — Ein eigen Lied singt die bunte
Reihe d«r Glasfenster, im Dome zu Prato, «in jedes
hat «inen andern Grundton: ma5»eudes Blau das
eine, schwellendes Grün das andere und du? dritte
leuchtendes, »»armes Gold, — all« zusainmen aber
erfüllen fle die dunkle Halle mit feierlichem Klang,
daß es ist, als töne die ganze, »»»endliche Höhe. Und
fleh«: in diesem Dust und Klang erscheint auf einmal

«ine holde Gestalt. Die junge Salon» tanzt
mit leicht geneigtem Antlitz und strahlender Gebärde
vor den erstaunten Augen der Gäste ihren Reigen
«ich erhält von HerodeZ zum Lohn das Haupt des

Johannes. Die farbige Musik der Scheiben und die
brennenden Lichter, vor allem aber der Liebreiz der

jugendlichen Nonne Lucrezia Butt, mögen d«m

Mönche Fra Fflippo Lipp» diese Weichheit und

Grazie, diese Kraft und Kunst in den Pinsel gezaubert

habe».

Erfüllt und freudig schritten wir durch di«
Straßen. Ein köstliches Strätzlein schmiegt« sich
dem Berge an, und führte uns sanft und unmerklich
aus dem Bereich« der Kunst in dasjenige der Natur.
Wir tranken die herbe Abendlust und schauten dem
glänzenden Souucnball beim langsamen Sinken zu.
Von der Tiefe her tönte» wogend die Glocken. Im
rauschende», silbernen Seidenkleide dehnten flch die
Oliven, die Zypressen warfen dunkle Mahner in den
klaren Himmel und die Pinien spannt«!« herb und
trotzig ihre Kronen. Dariiberhin zirpte schüchtern
und fein «in einziger Vogel. Kaum eine Farbe war
in der Landschaft, das Gold der Sonne aber
überflutete alles mit weichem, warmem Schein und
brachte milde Güte und liebreiches Verstehen.

Als uns der Zug unter Sternengeslimmer endlich

wieder Florenz entgegentrng, stand dieser Tag
vor unserer Seele wie «in Kleinod, und fand seine
letzte Bestätigung in de» schneebedeckten Borgen, die
wie ein Traumbild den Horizont umsäumten.

GW Tmum.
Vor uns -in Knecht des höchsten Herrn:'
„Hier ist ein reiches Land. Das sch«nk' ich dir.
Regier' es, laß es Kraft und Liebe fühlen."
„Ja, Herr," fo sprach ich. Doch ich sah um »sich

Rings «ine grau« Wüste, öd und furchtbar.
Da schrie Ich nach den» Boten. Doch von fern«
Klang nur noch seins Rufes einster Ton:
„Das ist die Wüste. Schaffe die Oase!"

Gottfried Bohnenblust. (Gedichte I.)

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße 19.

Politisches: Inland: Juli« Merz. Bern, Depotstraß» 14.
Ausland: Elisabeth Fliihmann, Aara», Zelglistraße t
stnterimistisch).

Peuilltton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistraße W.
Seau Heft« Davi»



» »z«
Warum altert zuerst da? Gesicht und erst vie! später

Anne, Schultern, Nacken usw.?
Um diese Frage zu beantworte», muß mau weiter

fragen: Wird das Gesicht anders behandelt als die übrigen
Körperteile? Und da haben wir die Lösung sofort: Das
Gesicht wird häufiger und auch stärker mit Wasser und
Seife behandelt. Der Organismus bildet Fett und sondert
durch die Haut Fett ab/Nicht nm diesen wertvollen Stoff
zu verschwenden, denn der Organismus verschwendet nichts,
sonder» um die Haut zu schützen.

Die Seife aber löst Fett auf. verwandelt es ebenfalls
in Seife.

Hätte die Naiur die Poren der.Haut durch Seife
schützen wollen, statt durch eine» feinen Fetthauch, so wäre
ihr das ein Leichtes gewesen. Sie ivollte aber Fett, und
der Mensch verwandelt es in Seife.

Die Ansicht, daß Seife zur Reinigung und für die Ge¬

sundheit nötig fei. ist unrichtig. Die Völker des Altertums
kannten keine Seife, sondern reinigten dcn Körper durch
Salben. Damen, welche alle Geheimnisse der Schönheitspflege

kennen, tun es heute uvch.
Wer dariu Erfahrung Hai, keimt sie unter Tausenden

heraus: Sie altern nicht!
An eine solche Dame, Ninon de Lenclos, knüpft sich

eine tragische Begebenheit. Ihr eigener Sohn, der seine
Mutter nicht kannte, verliebte sich in sie. als sie schon cine
Greisin, aber dem Acuszern nach ein junges Mädchen war,
und erschoß sich, als er die Wahrheit erfuhr.

Die vor noch nicht langer Zeit ans Schloß Löbtchan in
Thüringen im Alter von über 90 Inhrcn verstorbene Aca-
renea Pignatellt, Herzogin von Kurland, bezauberie noch
im "Alter von 60—70 Jahren die Herzen der Männer.

Auch heute noch gibt es Damen, denen man ihr Alter
nicht im cntsemtesten ansieht. Wir sind nicht so ungalaat,
das wahre Aiter einer Biihncaschönheit zu verrate», aber
ihr Toilettengchcimnls walten wir enthüllen, es heißt
„Manzlan-Crcme".

Die Ursache, daß die Haut des Gesichts eher verwelkt
als die des Körpers, liegt in der Auslaugung der Poren,

die eigentlich seine Drüsen sind, durch die Seife. Sie werden

dadurch krankbnft gereizt, sie produzieren immer neues
Fett, uni die durch die Seife vernichtete Schutzschicht zu
ersetze», und sie entnehmen es den tieferen Schichten, dem
Unterhautzellgcwebc. Die Gesichtszüge werden damit ihrer
"Ausfüllung brrgvbt, werden gewissermaßen unter der
Hnnt ausgehöhlt, diese verliert ihren Halt und senkt sich in
ihrer ganzen Ausdehnung nach unten — und die Runzeln
sind da!

Man kann sie wieder beseitigen. Jeder wird schon bei
Bekannten bemerkt baben, daß sie sich wieder verjüngen,
wenn das Gesicht wieder volter wird, ja sogar tiefe Pockennarben

gleichen sich dabei wieder aus.
Diese Verjüngung ist aber immerhin nur unvollkommen.

sie ist als Zufallserscheinung nicht so weitgehend, als
wenn sie planmäßig herbeigeführt wird.

Und das geschieht durch Marlstan-Cremc.
Vorschriftsmäßig angewandt, was täglich nur einige

Minuten mehr Zeit erfordert ats das Wascken mit Seife,
kräftigt sie wieder Haut- und Gesicktsmuskeln, die herab-
gesnnkenen Partien bekommen wieder Halt, die Runzel»
gleichen sich wieder aus.

Nicht jahrelange Behandlung ist dazu nötig, sonder»
der Erfolg zeigt sich bald.

Wenn man sich unter Berufung auf diese Zeitung a»
den Manzlan-Bcrtrieb, Basel, wendet, so erhält man kostenlos

eine interessant geschriebene kleine Broschüre, i» welcher

das alles viel aussiihrlicher klnrgclegt wird, als es
der Raum, der nur für diesen Ariike! zur Verfügung steht,
erlaubt.

Vian erhält sogar, wenn man darum ersucht, Kostenlos
eine kleine Probe der Marylan-Creme und kann sich durch
einen Versuch, der in der Broschüre naher beschrieben
ist, überzeugen, daß es keine bloße Theorie ist, wen» ich
sage, daß Seife die Schönheit verdirbt, Manstan-Treme
aber sie erhält und wiederbringt.

Besonders möchte ich diesen Bersnch auck alle» denen
empfehlen, die an Hautunrcinigkeitcn leiden, zu denen
ich nicht nur Mitesser und grauen Teint, sondern vor
allen Dingen auch die häßliche Naicnröte rechne. Ich
empfehle, sofort zu schreiben, da die Firma diese Gratisproben

nur kurze Zeit abgeben wird. Die genaue Adresse

ist: Marylan-Bertrieb, Basel 1, "Nr. 69.

M
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Haushaltungsschule SL.GMen
(Internat). 607

Ans 1. Mai wird eine tüchtige, praktisch erfahrene

WMrilUtMM
gesucht. AusKunst erteilt 5rl. G. Hngentobler, Ror-
schachcrstraße 2l, St. Gallen.

WMWWlW ZMWMMlile
Biberift.

Ans i. Mai 1922 ist die Stelle einer patentierten

Haushaltungslehrerin
Ml besehen. Bewerberinnen mögen ihre Anmeldungen mit
Bildmigsausweis und Zeugnisse über bisherige Lehrtätigkeit

bis 8. April an den unterzeichneten Präsidenten der
Aufsichtsbehörde senden.

Biberist, den 26. März 1922.
W9 A. Bracher, Bcztrkslehrer.

?rZvat « SioàseZKulS MiâiMSr
WMKonsrstr. Si! — ZVllMll 7 — b'clcpbo» II. 2902

24. ápriì bog! ant vin neuer 480

Kvck-Kurs
Prospekte nml Itskoienzvn àrck pri, H. Widmev.

kl« M««IM » MM5
(Kobventlonnêe par la Eontèdèrutiovk S95

llnc Elnàs-^vnnst 6, kvuèvv.
8vmvstre d'ètc: 18 avril nu IS fülltet 1922.

preparation aux carrières d'activité socialo, protection
dc 1 enfance. Direction «rétablissements dospitalicrs,
ensvigllsmvotmènagsretprote88ionncl,bibiiotbècaires,
Zidvaires, secrétaires, vn internat avec cours 6e
cuisine et 6o ménage, repaît 6vs èlèvss 6e ì'êeoio et
les èlèves ménagères comme pensionnaires, vos
»udi-onrs sont a6mis à tous les «ours, programme
Z0 centimes, et renseignements par le secrétariat. Des
études peuvent être eomsneêss en ètê comme Iriver.

«R-MUMM
An der Kant. Strafanstalt Leuzburg ist die Stelle einer

«WM W WWlM Illül S»M
neu zu besehen. Verlangt wird Bezirksschulbildung, sowie
Beherrschung des Giätteret- und Wäschereiberuses.
Auskunft über Dienst- und BesoldungsverlMnisse erteilt die
Direktion der Strafanstalt, an welche auch Anmeldungen
bis zum 13. April zu richten sind.
603 Strafanstalt Lenzburg.

A» prachtvoller Lage des Ziircher-OberlsnÄe«, in
der Höhe von ca. 1l>00 m, ist ei» gut eingerichtetes

V.

O
ZîesîS
Mr «Amtiicbc Nausbalt». (Zesckenk-
»n6 Dux>>sartikei t» Lpielvvaren

zu verkaufen. — Alles Nähere
Z an Orell Fiifzli-Aimoncen, Zürich,

linier Chiffre
Zürcherhof.

«MM MM« W.
Fachschulen

für Architektur, Mechanik,
montage, Lehrwerkstätte» für
macher, Kunstqewerbe,

P" ^

Elektrizität und Elektro-
Mechanikcr, Uhren-

marher, Kunstgewerbe, Abteilungen für Eisenbahn- und
Postbeamte. Aufnahmeprüfung: Montag, 1. Mal 1922

Anmeldungen bis 20. April 1922.
690 Die Direktton.

SM«. UWW Zilliî-WMl!
120 em breit per Lausmeter Fr. 4.— Wandstoff u. Wachstücher.

Bedrucken und Renovation von gebrauchten
Linoleums. Jacques Burkhardt, Teppich-, Wandstoff- und
Linoleum-Druckerei, Richtsrswil. 602

M-IM
von 90 ein bis 3 - IM,ter Dünge nn6 90 em Lreite in
6sn scbünstcn Indiscben blnstern, ganz svlicl in 6er
parke, per Netsr à Pr. 2.»—. lZssignet kür Vorbringe,
älorgenkieiüer, Lcbürzvn, Kissen. 383

l! lkllê'iiliês-llîûV. Wzisl ideî NM.
^usvablsendnngcn sieben zu Diensten.

Verrier -keuiwsud
Lett-, Vised-, Voilettea-, küodeniväLvdv
in Deinen, Halbleinen u. Lanmv/ollo. 8pvziaI!tLt

Uvkvrn in anerkannt vor/.üglicben (Znaliìîitsn.

NüI1er-8tsrnpkI! â Lie., I^anZeàsi.
Xaàtolgvr von àliîtlvr-àegg^ id Els. 313

MMii «». 2Z KeMmlel ISA. WM Wgàil.
Dm Vsrwsckslullßlei» ZU vormei6vn, bitton wir
Korrespondenzen genau an obige ádrssss -u rioktsn.

vrasMn.
bel »lnvr'is

603

^uk-
lnabme

von Kin6ern von 3—14 ckabrsn
öabresbetrivb. Prospekt gratis,

krau (Zt. Löttner-Portmann.

Wcdà!«l S. ZSW, »WM«! MM
lîaseb, Ivivbt nn6 gut Kran?, in 3—8 blon. Ital. Dagi.
Nandvlsscbnls, kascbsteno 4—6 Mon. 100—130 Pr.
monatl. Rg8cbLuckba1t.,UsndcIgkorrs8pondcaz. Ûaus-
baitung. àktiniseke Lorgsonns: îirzti. vmpk. Lerglult-
kurort 1010 III. tì. Zll. kür Lluiarmut, Dungvuscbwüebs
u. s. w. prüobtige (ìelsgsndeit kür kvrgauksnìbalt. (Vorteile

kür 6as gnn'/.s Dvbsn). Verl. Sie Der.eng. la. kok.
Vorder, k. amtl. Verwalt. ((Zlewlnn bis 3000 Pr. jîibrl.)

Sennrlltt«
^ 498

r,k:Qk:k4snk:iivi sov A. u. m.
Lest oingsrivbtetv Können-, IVasser- u. Oiütkuranstalt.
krkolgreiobv kZeban6I. v. tL6srnverkalknng, (liebt,kbsu-
matismus, Lintarmut, ksrvsn-, Iler^-, blieren-, Ver-
6aunngs- u. 2Znckerkr»nkb., kûoksîàâe v. (Zlripps etc.

vas gan?e .tabr ottvn
II. prosp. p. Ivanxeisen-lZrauer. Dr. meà. v. Legessor.

MiW«lml.tMWlilic". l.W«e.
Lpracben î pran?vsiscb, kngiiscb, Italisniscà un6 ks-
peranto. llanûslwissovscbatten. Kcbvns Künste, preis
Pr. 160— per blonat,
379 virelrtioo: pelîaton, Kpraeblebrsr.

WlNWWMl.MM" WM.
GnIc SchuIe. Sorgfäl. Erziehung. Stärkendes Klima. Prasp.

îìîSdsi» ksi Lksol.
viätstiscbe Kuranstalt ^ur Keban61ung 6er kraà-
beitvn 6er Voràuungsorgans un6 Ktoàecbssì-
Irranlrbeiten (Diabetes, pettsucbt, (licbt, Dobs?
un6 Xiorenisiüen). pb z-sikalisebe n. gz-mvastiscbe
lZcbau6lung 6es tlvrsens un6 6sr (Zlsküsse. —
Terrainknren. ksrvenkrankbsiìen, kokvnvaies-
evn2 von skntsn kranlàeiten, krscbvpkungssn-
stan6o, psz cbotborapis. — Prospekte u. niibsro
^nànkt ànrcb 6io Direktion.
370 áer/.tiiebe Deitung: prvk. á. llaqnet.

o»«?. !SS7

WMkSîeiiZl liilkcd Rlà!
kaukt «lus

Wlîll-ArllMilîilM
Sie ist 6iv beste!

Kcbrsibt dente noed an:
VâouarÂ Vudivâ ch Lo.

Société àonz-mc, dlvuàâtvl
diiiderv ^uskunkt un6 lkntcrricbt

«lurek unsere Dokàertretvr.

diàrs Vorstkìàt 27 Velvplion 851

ktìbrì als KpesiaUtät:

Lorssts, Lütttormvr, Lüstvodaiter
Lokormartikei Sedürseii

Dager in: IVüscbo, iZaumwoUtücbsr, Dxksrâs,
IZekirs, Tascbontücker.

— Depot 6er Rasier IVebstude. —

NsKsÄntertiZuoK tür lZortvt» u. MZsàe.

„àrtiur" à

SSàâur
Illustrierte D s te rp ro spek tv gratis

2932

8t ^skobs-kaisam
von Np. L. ?>sutmsnn, Nasel. l>rsî» vr. l 75. viNvsrsa! - Neil-
s»lbe Mr »Uo «unUea Stollen, sporiell Ursulptaâori», llautloläen.
in allen Npotkeltea. Qsaersl-Vepot Lt. Iskods-Npotkokv, Nase!

Msnvksnk»« kttttg
Tum Vorkrisgspreis von Pr. 20.— per Ltüek

wsrüsu üur?.sit nusnabmsweiso inkoigv unlauterer
kookurren? 394

1000 Stvolk petovlgaskocber „6urvvl"
mit Nessingbsbülter, in bekannter, soli6or Kus-
kübrung einholn abgegeben — élan lasse sick
Fo Konkurrenz: niekt tüuscbvn 6urcd allorbanâ
Mebakmuvgen vàvr uàâerwvrtigs àd-ablungs-
waro. ^äuwsE ist unübertrokken unà bat ea. 30-
Mbrigvn IVeitruD — 1 Ditvr Nasser koebt in 8
dlinuten, 1 Ditsr petrol reiodt ea. 10 Stunden.
Absolute Vergasung vbns Dockt, kolnv kxplo-
sionsgskabr. v or/.üglick geeignet zum scknellvn
krrvürmen von küuinsn und krbitzen der (Hätt-

eisen. Del normalem
täglicbsnllausgsbraucb
de/abit sieb „.kurvst"
anderen Apparaten
gegenüber in 2 dlonatsn
durck petroivrsparnis.
Bis 6-mal scknelieres
u. die kliikts billigeres
kocken als mit anderen
Zpetrolkockero. Darant.
ruL- und gvrnokkrvl.

Ständiger kingang kreiwiU. .Vnerkennungoo. —
Kien 1908. tlold. Nodaille u. Lbrenprois. Paris:
1908, (Zlrand Prix. (Zlrüsstos Dagor der Lckwoiz in
petrolgaskockern.koiv-àluminium-kockgosckirro
jeder àskûbrung u. nur erster (Zualität (Kckvvoi-
zsrksbrikat zu ekevkalis märckvnbakton preisen,
prosp. u. Lriskauszüge von känksrn gratis n. kranko

á. Tannvrt, Vasvl 43, Ltarenstrasse 2.

Veàuk an ?rivà 2U bil-
liAswn ?kdrikprsi86ii bei

Irümpf, SoàssNfiî SVo., WlöäZ
«Zllnru»). 383

Ll»smi8vl»o

Wà!î!lIII.Wl!»IIMl
Verlinâsn L Lo., vorm. kl. Lintermeister

Kttsnuellt-Xtiiicb.
weitestes, best vingoricktstes (Zosckäkt dieser
Lrancko. krzielt anerkannt die sckünsten ks-
suitats mittelst ibrem neuen patentierten
Irocken-keinigungs-Vvrkabren. prompte sorg-

kältlgsts àskûbrung direkter àktrSgo.
Lvscdvldene preise. 436

pilialen und vspot» !a allen Krösssron
Städten und Vrtvn der Svdwvi?.

nuci stoà
Zuîs Scdotis
»erssliils« «i? leà gsgêii îià!i.
llizàmsàzzZôiZiîde W/ZS lli.Slj

Iz. deselil-ige:! U ZS 1Z.SS

iliàMiMsàlis ZS ZS IV Sll

lliciiXniêe. nlills Zi> ZS IZ.S0

ûizsdeii!z-l.Mzc!n!iîS SS ZS IS.Sll

iinsdslizipilii-isneliiilis
Kicbsieàe.gzriiîêeî ZKM1?.

lmeizzoNisgîzàlld«
Viieiizîèllee.gzrnieei Zê/4Z >i.

«iàleà. «eed, Zê iZ >«.Sl>

^
«làe. eiSWi Zê/lZ A.

s°iiil tll-'tS îl.
iiseesizsskliijenliiiii» 1128

«li!iizIs!lse.gà>seì4l>/lS!>.-
Kvdsil«!', lîsrtz (!> lS!S.-

illlitSenliiil!»
«iüüzlsilse. I>. A/tS ZZ.

VerlsriASN 8îe unseiii
keparsture» prvcnpt u.

ltoil

F» kleiner Fmnille finden

1 M. L MW»
guie Pension. Französische
Stnndenu.Kurse. Referenzen

ID Lelriebard, Levaîx,
397 kvucbâtel.

Vorhänge
in jeder Ausführung
für Private, Restau-1
rants, Hotels,
Neubauten. Reiche
Auswahl, konkurrenzlose
Preise. 603
Otto Hocker ät Co.,

St. Gallen t«.

-i-I

Là ûkpêabiàiasl M (Zrà

UäsrMge
iW sckki-tt ii «ctìs
6o Aâauzjdkk.

Sàopea. vrauwerà

seKzl?àîôp5skel^

b über 2VVV

ìoberiàsìe Nnerkea-
nuvZen unà tiscì»-

destellungen.
liì. ?1. ?r. 2 50. er. rr. Z60
Vlricêvdlaterèa»« t. trockenen
ttâsrdoàen kr. S.— unà 5.--

per Doss. 84Z
Vîrlcsn-îkninpon ZV Lt«.

?e!ne Kräuter - roileìtsn - Leike
Kr. t.—. Piornpter postverssnà.
^ipenkirSater-Tentr«!«

am St. Qottkarâ, kalâo.

Sà 8îe Zàer. me»

Wir kübron à
Spezialität Sckubwork
aller è,rt in breiten
dtatur-pormsn kürKinder

und krwackseno.
Verlangen Sie unver-
dinMob Prospekt dlr.7

kvkorm - 8àuddaus
«IMior-pedr

Zlüricb 1 kirckgasss 7

/>oo/

FS/5S/S
(Farâèer/ ros(/re/)

soà/sets prarr keaae».
per/a»Fe» S/s âa/er-

563

s-
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Zu neuerdings ermäßigte»

Fabrikpreisen
la Tricotiväsche, auch nach
Maß: Strickwaren, Strick-
ivolle.—Ausivahlseiidungen.
Tricotfabr. Keller-Stockee

Kitßnacht (Zürich». 56Z

Der grosse Debalt au tlr-
nika-LIütenessenz bedingt
die vorzüglicka Wirkung.

8uter, Nvsvr à (ko.,
Ksikenkadrik, 8t. Kallv»,

Forsanvse
Ideale Kraftnahrung.

5)ervorrag.i» ihrer Wirkung
gegen Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Norsanofe da»
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Von ärztlichen
Autoritäten als erstklassige«
unschädliches Nährmittel
speziell gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leickt zu
nehme». Tabletten in Schachteln

à Fr. 4.30. Zur Kur 36-
Schachteln erforderlich. 478
Zu beziehen in allen

Apotheken oder direkt voni
Fabrikanten:

H. Schuberth. Mollis 1».

Vvvasîonl
Prächtige, gebleichte, 16«

cm breite 575

Bemer-
Halbleinen

für Leintücher, zu Fr. 6.20
p. m. Gcfl. Muster verlangen

W. Keiihenbllhl,
Wattenwilweg 20, Bern.

Mil's ZMWW
bringt Ihnen klare Uebersicht

über die persönl. und
finanz. Verhältnisse.
Verlangen Sie Gratisproàkt
durch Verlag Kühn, Nap-
perswtl, St, Gallen. 30

Vlkîk ^AATîkZUKK M88KK Näkh klkàî, à8S sis Mit àsm selitsu I'obler-OatZao — in ?sketsD mit àsr
KIsiplDmks — tür Kil1ißs68 (tslà àis tisrrliàstsn vsKssrts bersitsu können, wie (Ûioeolaâe-Lremsn, Vorten unâ
Nàôneken unâ ?uâàA8. Nàen Lis einmal âsn Vsr8uà unà verwenàsn Lis Mr àeren Zubereitung snstatt
kôebeboeààe àsn eebtsn l'obier-Oaeao — in Paketen mit àsr VIeipIombs. —

?rei8 per Paket:

100 dramm 30 tüts.

200 (tramm 60 dts.
400 Qramm?r. 1.20
1 Kg. Kr. 3.—
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